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Wohin treibt Wilſon
Wafhington, 3. März. (Melbung des Reuterſchen Bu

reaus.) Es iſt eine Erklärung von maßgebender Seite
exſchienen, welche die von Gore im Senat erhobenen
Angriffe entſchieden zur ückweiſt. Jn der Erklärung wird
mitgeteilt, daß einer der demokratiſchen Führer bei der Konferenzim Weißen Hauſe Wilſon fragte, was die wahrſcheinli r e
Folge eines amerikaniſchen Eingreifens gegen
Deutſchland ſein würde. Wilſon antwortete darauf,
daß es dazu beitragen würde, den Krieg zu verkür-
z en. Gs wird aber verneint, daß Wilſon den Wunſch ausſprach,Zu die Vereinigten Staaten am Kriege teilnehmen ſollten, um

ihn abzukürzen. Staatsſekretär Lanſing deutete an, daß die
Vereinigten Staaten die deutſche Auffaſſung
nicht annehmen können, daß ein Unterſeeboot infolge ſeines
gebrechlichen Baues Anſpruch auf größere Rückſicht beim Angrei
fen habe als irgend eine andere Klaſſe von Kriegsſchiffen. Dem
Stagatsdepartement wurde migeteilt, daß in Berlin Gerüchte um
gehen, daß fünf Sechſtel des Kongreſſes gegen Wilſon ſeien. Die
amlichen Kreiſe geben dies bekaunt, um zu zeigen, bis zu wer
chem Grade Berlin falſch unterrichtet ſei.
New Dork, 2. März. (Durch Funkſpruch vom Vertreter der

W. T. B.) Die geſtrigen Vorgänge im Kongreß, die ein Bild zu
Gunſten einer Reſolution, durch die den Amerikanern
geraten werden fſoll, ſich von bewaffneten Han
r itfen fernzuhalten, beherrſchen andauernd die

age,Die „Aſſociated Preß“ berichtete aus Waſhington: Viele
Vertreker des Repräſidentenhauſes und einige Senatoren fürchten,
es werde zum Kriege führen, wenn die Amerikaner nicht
von bewaffneten Handelsſchiffen ferngehulten würden. Geſtern

n ſie erregt und beunruhigt durch Nachrichten, wonach
1ſon darauf beſtände, in keinem Punkte Deutſchr nachzugeben, ſelbſt wenn dies zum Kriege

führen ſollte, ferner daß Wilſon erklärt hätte, jeder weitereAngriff auf ein Schiff, wobei ein Amerikaner fein Leben verliere,
würde unverzüglich das Ergebnis haben, die diplomatiſchen
Beziehungen ernſt zu geſtalten.

Senator Gore erklärte: Es ſcheint mir, daß das Staats
ſchiff in vollem Lauf auf Felſen treibt. Jch zweifle, daß Deutſch
land die Sicherheit für bewaffnete Handelsſchiffe gewährleiſten
wird. Jch glaube nicht, daß die öfferrtliche Meinung der Vereinigten Staaten einen Krieg mit Deutſchland rechtfertigen würde
auf Grund der Weigerung Deutſchlands, das ſichere Geleit für
ſolche Schiffe zu gewährleiſten. Kanonen an Bord von
Handelsſchiffen ſeien ein Ueberbleibſel aus den
Zeiten, als Freibeuter und Räuber die Meere be
fuhren. Es ſei kein Opfer an nationaler Ehre, durch eine
Warnung den Amerikanern zu verſtehen zu geben, ſolche
Schiffe zu vermeiden. Eine Möglichkeit, auf die
außer anderen aufmerkſam gemacht wurde, war,

daß die ganze Lagre auf einen Vorſchlag beſchränkt werden könnte,
daß der Kongreß ſeine Meinung dahin zum Ausdruck bringe, daß
Amerikaner ihr Land nicht in die Gefahr eines Krieges bringen
ſollten, indem ſie auf bewaffneten Schiffen reiſen. Ein ſolcher
ges könne nicht als ein Aufgeben von Rechten angeſehen
werden.Stone veröffentlicht eine Erklärnng, in der er ſich gegen
jede W ausſpricht, bevor die durch den Präſidenten ge
führten diplomatiſchen Verhandlungen erſchöpft wären.

Auf unbeſtimmmte Zeit vertagt
Waſhington, 2. Märs. Spät in der Nacht einigtenſich die Regierung und die Sengatoren in einer Kon

fereng mit den Republikanern dahin, die von Gore vorge-
ſchlagene Reſolution morgen zur Beſprechung zu
bringen und nicht r r daß ein anderer Antrag an ihre Stelle geſetzt werde.

Waſhington, 3. März. Der Senat hat den Antrag,die Beratung der Reſolution Gore auf unbeſtimmte
Zeit zu vertagen, mit 68 gegen 14 Stimmen angenom-
men.

Die Geheimanweiſung
für bewaffnete engliſche Handelsſchiffe

Berlin, 3. März. Nach einer geſtern durch das Reuterſche
Bureau veröffentlichten Erklärung geht die engliſche Auf
faſſung über das Verhalten bewaffneter Han-
delsſchiffe dahin, daß dieſe auf Unterſeeboote oder irgend
welche andere Kriegsſchiffe nicht feuern dürfen, außer zur Selbſt
verteidigung. Die deutſche Schlußfolgerung aus den, auf genom
menen engliſchen Schiffen gefundenen Schriftſtücken, daß Han
delstiſe Weiſung hätten, die Offenſive zu ergreifen, ſei falſch.

Dieſe Erklärung iſt irreführend. Die deutſche Regie
rung hat die auf engliſchen Schiffen gefundenen Weiſungen in
photographiſcher Wiedergabe ihrer Denkſchrift beigefügt, ſo daß
ſich jeder Unbefangene ſein Urteil ſelbſt bilden kann. Aus dem
deutſchen Material geht der wahre Charakter der an
geblich nur zu Verteidigungszwecken bewaff-
neten engliſchen Schiffe klar hervor. Er ergibt
ſich ſchon aus dem ungewöhnlichen Nachdruck, mit dem die Ge
heimhaltung W nung gefordert wurde. Der
e

ann er ntie früher übliche Vewaffnung eines feindlichen Handelsſchiffes,
ſondern um die Ein el ee 23 itiſchen Handels-
flotte in den Kampf gegen die i tſche Kriegsm ginge handelt. Dazu ymmt, a in den Weiſungen ans
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 3. März. Amtlich wird verlantbart 3. März:
Auf allen drei Kriegsſchauplätzen

andauernd Ruhe.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes,.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

drücklich geſagt iſt, die Eröffnung des Feuers auf die
deutſchen Unterſeeboote ſolle von der Vornahme irgend
welcher feind ſeligen Handlung durch die Unter-
ſeeboote nicht abhängig ſein. Dieſe offenſiven Wei
ſungen werden nicht dadurch defenſiv, daß ſie ſich in der Ueber
ſchrift ſelbſt als defenſiv bezeichnen. Aus zahlreichen Fällen un
provozierter Angriffe, wie ſie in der Anlage 4 der deutſchen
Denkſchrift zuſammengeſbellt ſind, erhellt übrigens sur Genüge,daß die engliſchen Handelsſchiffe den Sinn der
ihnen erteilten Weiſungen ſehr wohl verſtan-
den haben.

Eine zweite „Möwe“ im Kanal?
Bern, 3. März.

nal“ aus Beulogne wurde im Kanal die Anweſenheit eines
verdächtigen Schiffes, das die zweite „Möve“
ſein, könute, gemeldet. Das Schiff habe mit großerSchnelligreit weſtwärts gekreuzt. Verſchiedene
Vorſichtsmaßregeln ſeien getroffen worden. Die engliſchen und
franzöſiſchen Kreuzer hätten Befehl, das Schiff zu zerſtören,

Kriſtiania, 1. März. Vorges Handels Og Sioefarts-
tidende“ teilt mit: Der Dampfer „Modeni“ wurde
auf der Fahrt von Kriſtiania nach England von einem
Flieger bombardiert, welcher mehrere Bombenabwarf, ohne jedoch das Schiff zu beſchädigen. (Wie wir
an zuſtändiger Stelle erfahren, hat ein deutſches
Flugzeug nur zwei einwandsfrei als eng
liſche Tankdampfer feſt geſtellte Schiffe
mit Bomben beworfen.)

Ein engliſcher Minenſucher ver'enkt
London, 3. März. Nach einer amtlichen Meldung derAdmiralität wurde der engliſche Minenſucher „Pri-

mula“, der ſich auf einer Patrouillenfahrt befand, am 1. Märzim öſtlichen Mittelmeer torpediert und ſank. Die Be
ſatzung wurde bis auf drei Mann gerettet und in Port Said
gelandet,

London, 3. März. „Lloyds“ meldet aus Bordeaux: Der
franzöſiſche Dampfer „Lakine“ wurde am 29. Februar auf der
Seit nach Dünkirchen ver ſenkt. Sechs Perſonen werden
vermißt.

Beſchießung der Oſtfront von Verdun?
Bern, 3. März. Wie die „Basler Natipnalzeitung“ meldet,

hat die Beſchießung der Feſtung Verdun aus
ſchweren Kalibern von der Oſtſeite am Mittwoch nach
mittag begonnen.

Paris, 3. März. (Ueber Bern.) Jn den heutigen Be
trachtungen der franzöſiſchen Preſſe über die
Kriegslage tritt bei den meiſten Kritikern eine gewiſſe
Beſorgnis hervor. Unzufrieden mit den bisherigen
Gegenmaßnahmen ſchreibt z. B. Pichon im „Petit Jour-
nal“: „Es iſt bedauerlich, daß wir uns in Vorbereitung
wie Verfolgung unſerer Offenſiven nicht ebenſo vorzuſehen
verſtanden, wie die Deutſchen. Hierauf wird noch zurück
zukommen ſein.“ Oberſtlentnant Rouſſet hält im „Petit
Pariſien“ trotz der ungeheuren bisherigen Anſtrengungen,
die kaum zu übertreffen ſeien, einen neuen Vorſtoß
für wahrſcheinlich. Auch Rouſſet unterſtreicht die
Notwendigkeit, eine furchtbare Artillerie mit Munition
zur Verfügung zu haben und ſagt: „Davon werden wir erſt
genug haben, wenn wir Ueberfluß haben, darum müſſen
wir unabläſſig und unermüdlich arbeiten, bis der Ueber
fluß da iſt.“

Haig meldet
London, 2. März. General Haig meldet:

Heute vormittag griffen wir die Schü ä bei dem
Hügel am Kanal von Ypern nach Commines, die wir am 14. Febr.
verloren hatten, an und eroberten ſie A Wir eroberten
W einen kleinen vorſpringenden Teil der urſprünglichen

ſchen Linie. Der Feind m einige Stunden ſpäter
nen Gegenangriff, wurde aber Wir inachtenh Ae ne olen, die aus den

e vent erf re Sellen grade Abritegetätgtelt gwiſeen
n Seiten
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Wilſons verhängnisvolle Politik
Miniſterpräſident Nadoslawow über

Bulgariens Gründe zum Kriege
Sofia, J. März. Jn der Sobranje drückte Dr. Mom

tſchilow die Befriedigung des bulgariſchen Volkes über
die Verwirklichung der nationalen Beſtrebungen aus und

ſich in der Hauptſache mit der Wiederlegung
der Kritiken, welche die Führer der Oppoſition gegen die
Regierungspolitik gerichtet hatten. Malinow, welcher
ein Grünbuch forderte, in welchem nachgewieſen werden ſoll,
daß dio Regierung alle Mittel erſchöpfte, um den Krieg zu
verhindern, hielt Momtſchilow entgegen, daß Malinow bis
her kein Grünbuch über die Unabhängigkeitserklärung ver
öffentlicht habe, welche unter ſeiner Regierung geſchah
Jetzt müſſe man mutig und geduldig das Ende abwarten.
Die Einigkeit, von der jeder ſpreche und die jeder wün'che,
erfordere die Mitwirkung jedes Einzelnen, wenn nicht Bul-
garien den ſchwerſten Gefahren ausgeſetzt werden ſollte,
Momtſchilow ſchloß: Jeder von uns iſt vor allem Bulgare,
das iſt die Gewähr eines glücklichen Endes.

Miniſterpräſident Radoslawow erwiderte auf die
Ausführungen der oppoſitionellen Redner. Er gab zunächſt
ſeiner Freude über die gewaltige Aenderung Ausdruck, die
in den Beziehungen der Oppoſition zur Regierung ſeit dem
letzten Auguſt eingetreten ſei, als die oppoſitionellen Grup-
pen den gegen die Regierung gerichteten Aufruf ergehet
ließen, in welchem ſie dieſe beſchuldigten das Land in ein

Abenteuer ſtürzen zu wollen.
Heute machen, ſagte Radoslawow, dieſe Gruppen kein Hehl

daraus, daß ſie die äußere Politik des Landes billigen, was die
Hauptſache ſei. Der Miniſterpräſident gab ſodann eine Darſtellung er Ereigniſſe, welche Zur Teil nahme Bul-
gariens am Kriege führten: Die Zuſammenziehung von
neuen ſerbiſchen Diviſionen, welche die Sicherheit der bulgariſchen
Grenze bedrohten und die Drohnote, die Beziehungen zu Oeſter
reich Ungarn und Deutſchland abzubrechen und der Türkei den
Krieg zu erklären. Auf alle dieſe Provokationen hätte keine Re
gierung eine andere Antwort erteilen können, als die, welche das
gegenwärtige Kabinett gab. Zwiſchen den kriegführenden Gruppen
ſtehend, hätte Bulgarien nur den Wunſch gehabt, in der Neutrali-
tät weiter zu verharren, aber die durch den Bukareſter Vertrag
geſchaffene Lage und die Haltung der beiden führenden Parteien,
deren jede Bulgarien Kompenſationen, vorauf es Anſpruch hakte,
nur unter der Bedingung verbürgte, daß es am Kampfe teil
nehme, hätten dem Lande eine andere Richtung vorgeſchlagen. Den
Schlüſſel zu dieſer, durch die Notwendigkeit gegebenen Lage nd
man in der letzten Dumarede Saſſonows, in der er
r daß man imſtande geweſen wäre, Bulgarien durch die
Beſetzung von Dedeagatiſch zu zwingen auf die Seite der Entente
zu treten. Man habe Bulgarien zu verſtehen gegeben, daß mög-
licherweiſe die Häfen von Burgas und Varna beſetzt werden
könnten. Die bulgariſche Regierung habe erwidert, daß die bul
gariſche Nation auf den erſten Landungsverſuch in bulgariſchen
Häfen wie ein Mann ſich gegen die Eindringlinge erheben würde.
Dieſe Antwort, ſagte Radoslawow weiter, iſt vielleicht nicht zur

s Soſſonows gekommen, denn ſonſt hätte er eine andere
Sprache geführt. Die Kammer kann heute feſtſtellen, daß die
Ereigniſſe Politik rechtfertigen. Der Miniſterpräſident
ging ſodann auf die bei Gelegenheit der Zuſammenkunft des
Königs der Bulgaren mit den Herrſchern der bei-den Mittelmächte von dieſem geſprochenen Trinkfſprüche ein.
worin gewiſſe oppoſitionelle Redner ein Zeichen der Ungewißheit
bezüglich der Zukunft und der mit Blut erkauften Neuer-
werbungen Bulgariens ſehen wollen. Der Miniſter
präſident betonte den endgiltigen Charakter dieſer
Er werbungen und ſagte ſodann: Uebrigens ſind die Gebiete,
die wir jetzt innehaben, bulgariſches Territorium und
die bulgariſche Nation will nichts, als was ihr vom Geſichts-
punkt des Nationalitätenrechts gebührt. Sicherlich intereſſiert ſich
die Regierung für die künftigen Grenzen des Landes, aber ſie
ſtrebt keine Eroberung an. Wir baben niemals davan gedacht, uns
den Albanern aufzudrängen.

Ueber die Zukunft Serböens und MWontenegros
erklärte Radosſawow nichts ſagen zu können. Was Griechen
land und Rumänien betrifft, bemerkte der Miniſter
präſident, ſo unterhalten dieſe Staaten gute Beziehungen zu uns

Die Oppoſition wies ſchließlich darauf hin, daß das jüngſte
türkiſch-bulgariſche Abkommen noch nicht vom
türkiſchen Parlamente ratifigiert worden ſei. Dieſe Verzögerung,
erklärte Radoslawow, kann keinen Grund bilden, bezüglich derFeſtigkeit des zwiſchen Bulgarien und der Türkei abgeſchloſſenen
Uebereinkommens Beſorgnis zu hegen, ſchon deshalb wmicht, weil
das Abkommen von dem gegenſeitigen Wunſch eingegeber worden
iſt, einer guten Nachbarſchaft zwiſchen der Türkei

Bulgarien jedes Hindernis aus dem Wege zu räumen
Das iſt ſo wahr, fügte der Miniſterpräſident hinzu, daß dietürkiſchen Miniſter im Parlament erklärten, daß das abgeſchloſſene
Uebereinkommen, obwohl es eine Gebietsabtretung von gewiſſem
Umfange in ſich ſchließt, für die Türkei günſtig iſt. Vom gleichen
Gedanken war die bulgariſche Regierung ihrerſeits beſeelt, als
ſie nicht darauf beſtand, in den Beſitz von r
was für die Türkei ein r Opfer geweſen wärDie n Mini denten Nades-
lawow wurden mit langanhaltendem all aufgenommen.

nahm die Sobranje die Adreſſe zur Beantwortung
der Thronrede an.



Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 3. März 1916.
a Regierungstiſche: Dr. Freiherr v. Schorlemer, Dr.
eler.
Präſident Dr. Graf v. Schwerin-Löwits eröffnete dieSitzung um 1114 re m

In dritter Beratung wurden die Geſetzentwürfe über
weitere Beihilfen zu Kriegswohlfahrts-ausgaben der Gemeinden und Gemeindeverbände und
zur Förderung der Anſiedlung unverändert
ohne Debatte angenommen.

Jn der erſten Beratung des
Entwurfes eines Fiſchereigeſetzes

auf Grund der Beſchlüſſe des Herrenhauſes führte
Landwirtſchaftsminiſter Dr. Frhr. v. Schorlemer aus: Der

Geſetzentwurf iſt dem Hauſe kein Fremdling mehr; bereits
im Frühjahr 1915 hat Jhre Kommiſſion ſich eingehend damitbeſchäftigt. Die damals getroffenen Abänderungen fanden

auch die Zuſtimmung der Staatsregierung, und die Gering-
fügigkeit der Anderungen durch das Herrenhaus läßt uns
auch auf die Zuſtimmung dieſes Hauſes rechnen. Sie
werden mir deshalb die Bitte nicht verübeln, daß die
frühere eingehende und erfolgreiche Bearbeitung durch dieſes
Haus durch eine wenn möglich unveränderte Annahme des
Geſetzentwurfes gekrönt werde.

Auf Antrag des Abg. v. Maltzahn (Konſ.) wurde der Ge
ſetzentwurf ohne Debatte einer beſonderen Kommiſſion von
28 Mitgliedern überwieſen

Der Geſetzentwurf betreffend Abänderung und Ergän-
zung einer Beſtimmung der Generalſydonalordnung vom
20. Januar 1876 wurde ohne Debatte in erſter und zweiter
Leſung genehmigt.

Der Etat der Juſtizverwaltung
wurde weiter beraten.

Abg. Delbrück (Konſ.): Unſere Rechtspflege hat ſich
auch im weiteren Verlauf des Krieges wohl bewährt;
mit den Schwierigkeiten iſt auch die Fähigkeit, ihrer Herr
zu werden, gewachſen. Die Erfahrungen dieſes Krieges
werden wohl die Reform des Zivilprozeſſes
fördern. Mit Freude iſt es zu begrüßen, daß Leuten, die
leichtere Verfehlungen begangen haben, Gele-
genheit gegeben wird, anſtatt hinter Schloß und Riegel zu
ſitzen, ſich für das Vaterland einzuſetzen. Die Kriegs not
lage vieler unſerer Beamten liegt uns allen am Herzen.
Die Not prüfungen gefährden das Niveau der
Leiſtungen der Juſtizbeamten nicht. Die Referendare,
die jetzt im Felde ſtehen, verſchlechtern mit der Verlängerung
der Kriegsdauer ihr Dienſtalter bedenklich, die vielen
ſchmerzlichen und zahlreichen Opfer unter den Juſtizbeamten
werden ja die Anſtellungs verhältniſſe etwas ver-
beſſern, andererſeits aber iſt vielleicht eine Stellenver-
minderung zu erwarten, und ſo kann ein Unterſchied
von mehreren Jahren herauskommen. Da iſt Abhilfe
dringend erwünſcht. Die Juſtizbeamten ſind jetzt
ebenſo belaſtet wie vorher, die Arbeitskräfte haben nach den
uns in der Kommiſſion gewordenen Aufklärungen, noch
ſtärker abgenommen, als die Arbeiten, und die im Lande
gebliebenen Richter ſind die Alteren und weniger Geſunden.
Daher verdienen

Verwaltung und Beamte unſeren Dank
dafür, daß der Betrieb ſich ohne weſentliche Störung voll
zieht; beſonders diejenigen, die über das Maß haben arbeiten
müſſen, wie namentlich die mittleren Beamten.
Jm Namen meiner politiſchen Freunde und gewiß auch
vieler anderer Mitglieder ſpreche ich Jhnen den Dank aus.
(Beifall.) Die Kriegsſtürme haben gezeigt, daß das Funda-
ment unſerer Juſtiz gut, der Kern geſund iſt: das läßt uns
getroſt und fröhlich in die Zukunft blicken. (Beifall rechts.)

Abg. Reinhard (Ztr.): Die Kriegsverhältniſſe machen
Maßregeln erforderlich, an die in Friedenszeiten kaum je-
mand gedacht hat. Geſchäfte und Perſonal bei den
Juſtizbehörden, Rechtsanwälten und Notaren haben ſehr er
heblich abgenommen; von mittleren Beamten ſind bei den
Oberlandsgerichten 80, bei den Landgerichten 64, bei den
Amtsgerichten nur 57 Prozent verblieben; das iſt die Grenze
des Möglichen. Viele Notverordnungen haben ſich
ganz vorzüglich bewährt, z. B. das obligatoriſche Mahnver-
fahren und die Bewilligung einer Zahlungsfriſt durch den
Richter, die Ausdehnung der Zuſtändigkeit der Schöffen-
gerichte und der Strafbefehl für gewiſſe Vergehen; wer aber
Einkommen nicht richtig angibt, verdient es, in öffentlichem
Gerichtsverfahren dafür belangt zu werden, nicht durch den
verſchwiegenen Strafbefehl. Der Not vieler Rechtsan-
wälte infolge des Krieges muß begegnet werden, denn
ſie ſind für die Juſtiz notwendig, und die Allgemeinheit hat
Intereſſe an einem angeſehenen Rechtsanwaltſtand. Unſere
Rechtspflege hat vor dem Kriege auf der Höhe geſtanden,
hat ſich während des Krieges bewährt und wird auch nachher
muf der Höhe bleiben. (Beifall.)

Juſtizminiſter Dr. Beſeler: Die Regierung hat ſich nach
Kräften bemüht,

die ins Feld Gezogenen zu entlaſten
von allen Sorgen des täglichen Lebens; zu dieſen Erleichte-
rungen gehörten auch die Notprüfungen. Die jungen
Leute mußten ſehr ſchnell zur Front, und da iſt ihnen Gele-
genheit geboten worden, die Prüfung in kürzerer Zeit abzu
legen. Mit der Zeit ſind gewiſſe Regeln für Art und Um
fang dieſer Prüfung aufgeſtellt worden. Diejenigen, die vor
dem Feinde ſtanden, konnten ſich zur Prüfung auf kurze Zeit
in die Heimat begeben; wer eine beſtimmte Zeit mit der
Waffe gedient hatte, wurde zur Notprüfung zugelaſſen, aber
weiter zu gehen und auch die irgendwie bei den Militär
behörden Verwendeten zur Notprüfung zuzulaſſen, erſchien
nicht angängig. Daß nicht ſo viel richterliche
Arbeiten zu erledigen ſind, wie im Frieden, iſt ſelbſtver
ſtändlich, aber auch aus den Kreiſen der Richter iſt eine große
Anzahl gerade der Leiſtungsfähigſten ins Feld gezogen; die
Zurückgebliebenen mußten vielfach ihnen fremde
Geſchäfte übernehmen und ſich erſt hineinarbeiten, nament
lich in die große Fülle von Kriegsverordnungen. Sie haben
dies mit voller Hingebung getan, und was ſie zu leiſten
hatten und geleiſtet haben, hat Anſpruch auf öffentliche An
erkennung. (Zuſtimmung.) Ebenſo aber haben die ins Feld
Gezogenen Anſpruch auf möglichſte Erleichterung ihrer Lauf-
bahn, namentlich diejenigen, die infolge des Krieges körper
lich dauernd Schaden leiden. Auch mein Reſſort wird be
ſtrebt ſein, in dieſen Fällen a t r und einen
Ausgleich zu ſchaffen. Daß die Rechtsanwälte durch
die Einziehung ſchweren finanziellen Schaden erleiden, iſt
richtig; ihnen ſollen ihre Stellen in der Heimat durch Ver

treker offen gehalten und ſie ſelbſt möglichſt threr
Vorkildung entſprechend beſchäftigt werden. So iſt ihnen
der nötige Verdienſt geſchaffen worden und ein Ausgleich
für ihre Verluſte. Das Perſonal bei den
Amtsgerichten ſoll tunlichſt vermehrt werden. Jch
glaube, daß die Amtsrichter das Vertrauen ihrer Bezirke
genicßen, ob wir aber die Wünſche wegen Geſtaltung der
Einigungsämter und nach neuen Schiedsrichtern jetzt er
füllen können, iſt eine andere Frage, viel ſchwieriger als es
auf den erſten Blick ſcheint.

Abg. Dr. Liepmann (Natl.) dankte den Miniſter wärm-
ſtens für ſeine Zuſicherungen hinſichtlich der im Felde ſtehen
den Juſtizbeamken, und wünſchte für die Richter eine Ver-
kürzung der Friſt bis zum Ratstitel, ſowie mehr Straferlaß
und begrüßte es freudig, daß ein Teil der Kriegsver-
ordnungen zur Vereinfachung und Beſchleunigung des
Verfahrens im Frieden beibehalten werden
ſoll. Für die Rechts anwälte wünſchte er eine Aus-
dehnung ihres Arbeitsfeldes, beſonders in der freiwilligen
Gerichtsbarkeit, durch Vermögensverwaltungen, FFinanzauf
ſtellungen, Steuerveranlagungen uſw. Er fand es ungemein
erfriſchend, wie die Generalkommandos mit ihren
Erlaſſen ſo praktiſch und raſch ins volle Menſchenleben hin
eingriffen und viel Gutes ſchüfen, hielt es aber für eine
Überſchreitung der Kommandogewalt, wenn ſie die Auszah-
lung des Arbeitslohnes Jugendlicher an Eltern oder Er-
zieher anordneten; vielleicht ſeien tüchtige Rechtsanwälte
als Berater bei den Generalkommandos zu beſchäſtigen.
Auch die Monita der Oberrechnungskammer
griffen vielfach ſehr tief in das richterliche Ermeſſen ein.
Gegen die Notlage des Reagalkredites, der
Hypothekengläubiger, beſonders für nachſtehende Hypotheken,
wünſchte er Maßnahmen von Reichswegen, beſonders einen
Ausbau der Kriegsverordnung zugunſten des zweiten
Hypothekengläubigers und Verdoppelung der Stundungs-
friſten für Hypothekenkapitalien und Zinſen und empfahl
die Vollſtreckbarkeit für Vergleiche der Hypothekeneinigungs-
ämter der Erwägung des Miniſters.

Abg. Kanzow (Fortſchr. Vpt.) ſprach dem Juſtizminiſter
für die Anregung der

Kaiſerlichen Geburtstagserlaſſe

von 1915 und 1916 Anerkennung aus, beſonders für die
Löſchung der Strafvermerke in den Polizei-
liſten nach einer Bewährungsfriſt von zehn Jahren; vielen
ſei domit eine Kugel am Fuße abgenommen. (Sehr richtig
links.) Wie die Verbrechen und Vergehen, ſo müßten auch die
Strafen verjähren; dieſem Grundſatze diene auch die Be-
ſchränkung der bei den Strafliſten Auskunftsberechtigten auf
Gerichte, Staatsanwälte und höheren Verwaltungsbehörden.
Redner beklagte einige Mißgriffe von Gericht und
Staatsanwalt in der Rheinprovinz, fragte nach dem Stande
der Erwägungen über

eine Reform des Kauzleiweſens

und wünſchte Ausdehnung der den Kriegsteilnehmern zu-
geſtandenen Koſtenfreiheit. Er beſchwerte ſich, daß die
ſtellvertretende Jntendantur in Altona mit all ihren Liefe
ranten die ausſchließliche Zuſtändigkeit der Hamburger Ge-
richte, alſo Ausſchluß preußiſcher, vereinbart habe, und
wünſchte eine Mitteilung des Juſtizminiſters darüber an den
Kriegsminiſter, den Vorgeſetzten der Jntendantur. Er
fragte nach der Anzahl von Fideikommißbildun-
gen in den letzten beiden Jahren und ihrer Flächengröße
und hemängelte Ungleichheiten in der Zulaſſung von
Rechtsanwälten aus anderen Staaten. Er ſprach
gegen das vereinfachte Mahnverfahren und
das Sühneverfahren, gegen den Aus
ſchluß der Berufung bei geringfügigen Objekten
und gegen die weitere Geltung der Verordnung
über Strafbefehle nach dem Kriege bezeichnete
es ſchließlich als ſeinen Eindruck, daß die alte deutſche Zank-
ſucht im Abgeordnetenhauſe wieder ſtärker hervortrete, und
wünſchte, daß der Geiſt der Eintracht bei Ausarbei-
n r künftigen Rechtsregeln walten möge. Beifall
inks.

Miniſter Dr. Beſeler: Die Vernehmungen vor der
Staatsanwaltſchaft im Vorverfahren haben in Groß
Berlin im allgemeinen zu günſtigen Ergebniſſen geführt;
während des Krieges hat dieſe Sache natürlich etwas ruhen
müſſen. Die Frage der Vollſtreckbarkeit für die
Einigungsämter läßt ſich wegen der vielſeitigen Konſe-
quenzen noch nicht beantworten. Auf die Beſchwerden des
Abg. Kanzow über das Strafmaß verſchiedener Urteile kann
ich keine Erklärung abgeben, da mir die Fälle nicht genau
bekannt ſind. Der Miniſter beantwortete eine
Reihe von Fragen der Abgg. Kanzow und Liepmann,
beſonders über die Fideikommiſſe. Die Zulaſſung
auswärtiger Rechtsanwälte müſſe mit der größ-
ten Vorſicht behandelt werden, da ſie ihr Examen nicht in
Preußen gemacht hätten; was dem einen Recht ſei, ſei dem
anderen billig. Jn der Verordnung über die Strafbe-
fehle ſei nur deren Anwendbarkeit ausgedehnt, aber nicht
ongeordnet worden, daß die einzelnen Strafbefehle höher
ſein ſollen, als bisher.

Abg. Liebknecht (Soz.): Die Kriegswirkungen auf die
Juſtizpflege und die Kriminalität find mangels einer Sta
tiſtik ſehr ſchwer zu erkennen; eine ſolche würde ergeben, daß
den wirtſchaftlichen Kriegsſchäden nur abgeholfen werden
kann, indem man die Wurzel des Kapitalismus abgräbt.
Redner erging ſich weiter über die Wirkungen des Krieges
auf Juſtiz, Kriminalität, Wirtſchaft und Moral und wurde
vom Präſidenten wiederholt zur Sache gerufen. Als Red-
ner behauptete, die Regierung zwinge die Kriegsgefange-
nen, gegen ihr eigenes Vaterland zu kämpfen, rief Vizeprä-
ſident Dr. v. Krauſe ihn unter großer Unruhe rechts

wegen dieſer unwürdigen Außerung
zur Ordnung und machte ihn unter Berufung auf die
Geſchäftsordnung darauf aufmerkſam, daß ihm das Wort
entgogen werden könne. (Stürmiſcher Widerſpruch bei den
Soz.) Er ſchloß: Gegen das wirtſchaftliche, moraliſche und
politiſche Weißbluten werden die Völker einen heiligen
Kampf führen.

Juſtizminiſter Dr. Beſeler: Des Abg. Liebknecht
tiefe Abneigung gegen alle ſtaatlichen Einrichtungen

kommt ja alljährlich bei der Etatsberatung zum Ausdruck.
Er hat auch heute erkennen laſſen, wie er über all das denkt,
was wir hochhalten, und gerade auf dem entgegengeſetzten
Standpunkt ſteht, wie alle Patrioten, ich kann ſagen, wie
alle Deutſchen. (Sehr richtig! Widerſpruch bei den Soz.)
i Kritik müſſen wir ja dankbar ſein. Sie gibt uns Ge-
egenheit zu prüfen, wo etwas in unſerem Staatsweſen zu
beſſern wäre. Aber wenn ſie ſich zu Beſchimpfungen ſteigert,
brauchen wir ſie uns nicht gefallen zu laſſen. Wenn der Abg.
Liebknecht bei ſeinen Erwägungen ſo weit ging, wenn er

in Bezug auf den politiſ
e

egen einen treuen Bundesgenoſſen unſeres Staates ſchwere
orwürfe ſchleuderte, dann muß ich im Namen der Regie-

rung auf das proteſtieren. (Lebhafter Beifall
iſchenruf des Abg. Hoffmann. gemeine Unruhe.)ußerdem hat der ba VLiebknecht ſich unterſtanden, einen

Gnadenerla a kritiſieren. Weiß er denn nicht, daß dies
Vorrecht der Krone keiner Kritik unterliegt? Jch muß alſo
entſchieden Verwahrung dagegen einlegen. (Lebhafter Bei
fall.) Auf die anderen Ausführungen einzugehen, daran
denke ich nicht. (Lebhafter Beifall. Unruhe bei den Soz.)Der Abg. Liebknecht hat keine Kritik am Juſtizetat geübt
ſondern eine Agitationsrede gehalten, die keine Antwort
verdient. (Beifall.)

Abg. Niſſen (Däne) beſchwerte ſich über ein Verbot der
däniſchen Sprache, welches Notare von der Mitwirkung an
er awerkammluner von Aktiengeſellſchaften abgehalten

ätte.
Juſtizminiſter Dr. Beſeler: Ohne nähere Kenntnis von

dem Erlaß des Landgerichtspräſidenten kann ich mich nicht
darüber auslaſſen. Jedenfalls iſt es

eine unrichtige Auffaſſung,
daß jeder ſich in Fällen der freiwilligen Gerichtsbarkeit, wie
bei Generalverſammlungen, ohne weiteres einer anderen,
als der deutſchen Sprache, bedienen könnte.

Abg. v. Trampezynski (Pole): Wir müſſen nach der
Erklärung des Miniſters eine ähnliche Praxis in den polni-
ſchen Landesteilen befürchten, aber die Juſtiz ſoll apolitiſch
ſein und ſich nur nach den Bedürfniſſen der Bevölkerung
richten; nichts macht die Beamten verhaßter, als unrichtige
Behandlung der Sprachenfrage.

Juſtizminiſter Dr. Beſeler: Wir haben dringenden An
laß, folche Erörterungen gerade jetzt fernzuhalten.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz. Jn Oſterreich herrſcht
r Delikte geradezu einSchreckensregiment. Lebhafter Widerſpruch ort iſt

kein Parlament und keine Tribüne, wo das ausgeſprochen
werden kann. (Stürmiſche Unterbrechungen. Zurufe: Wir
ſind hier in Preußen! Nicht weiterreden! Zur
Sache! Redner ſprach unter fortgeſetztem Lärm und Schluß-
rufen noch einige Worte.)

Der Etat der Juſtizverwaltung wurde angenommen und
die Etatsberatung auf Montag, den 6. März, 11 Uhr
vertagt; außerdem Kriegsknappſchaftsgeſetz.

Schluß 416 Uhr.

Einigkeit macht ſtark
Zur neuen nordiſchen Zuſammenkunft

Stockholm, 3. März. Zu der nordiſchen Neu
tralitäts konferenz in Kopenhagen ſchreibt
„Svenska Dagbladet“:

Seit der Zuſammenkunft in Malmö hat ſich die
Mißachtung der verſchiedenen Kriegführen-

den für die Rechte der Neutralen verſtärkt. Es iſt
klar, wie wichtig und zugleich wie ſchwer es iſt, ungerechte Maß-
regeln zurückzuweiſen und doch zu vermeiden, daß man in die
Aktion der einen oder der anderen Seite mitverwickelt wird.
Das iſt eine Mahnung für die nordiſchen Staaten
eine Stellung anzunehmen, die nach allen Seiten hin gleichen
Widerſtand leiſten kann. „Stockholms Dagblatt“ meint: Es
dürfte überflüſſig ſein, beſonders zu betonen, daß die Zu-
ſammenkunft keine Spitze nach irgend einer Seite hat, vielleicht
erſcheint es aber doch ſicherer, dies ausdrücklich zu ſagen, wenn
man an die Deutungsverſuche denkt, die ſich an die Zuſammen
kunft in Malmö geknüpft haben. Beſonders iſt es zu begrüßen,
daß der erſten Zuſammenkunft in Schweden jetzt eine auf dä-
niſchem Boden folgt, und hierin iſt ein Wahrzeichen zu erblicken
für die Aufrechterhaltung und Entwickelung des guten Einber-
ſtändniſſes und des vertrauenvollen Zuſammenarbeitens zwiſchen
den drei nordiſchen Reichen nach dem Grundſatze: Einigkeit
macht ſtartk.

Feindliche Kriegsſchiffeverluſte
Jn einem ſoeben bei Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn

erſchiemwenen, von Dr. Toeche-Mittler herausgegebenen
Buch: „Die deutſche Kriegsflotte und die fremden See-
mächte 19167, iſt eine Ueberſicht über die Verluſte unſerer
Feinde an Kriegsſchiffen bis 31. Januar 1916 enthalten.
Danach betragen die Verluſte an feindlichen Kriegsſchiffen:
England 83 Schiffe mit 387 343 Tonnen, Frank-
reich 19 Schiffe mit 31 720 Tonnen, Jtalien 14 Schiffe
mit 39 902 Tonnen, Japan 4 Schiffe mit 4610 Tonnen.
Rußland 13 Schiffe mit 27 275 Tonnen; insgeſammt
133 Schiffe mit 490850 Tonnen. Zum Ver-
gleich ſei erwähnt, daß die Geſamttonnage der deutſchen
Kriegsflotte zu Beginn des Krieges 1019 417 Tonnen
betrug.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 3. März. Amtlicher Bericht vom 2. März

Weſtfront: Am Kangerſee beſchoſſen die Deutſchen die Dör
fer Lapameſch und Bigaun mit Schiffsgeſchützen. Ueber dem
Abſchnitt von Riga erſchienen zahlreiche deutſche Flug-
geuge, die Bomben abwarfen. An der Düna zwiſchen Uexküll
und ESliſenhof (18 Kilometer ſüdöſtlich Uexküll) warfen feindliche
Flugzeuge ebenfalls einige Bomben ab. Jm Abſchnitt von Düna
burg beſchoſſen die Deutſchen unſere Stellungen bei Jluxt und
in der Gegend der Eiſenbahn nach Poniewicz mit Minen von
4 Pud Gewicht (65,52 Kilogramm). Die deutſche ſchwere Artil
lerie beſchoßß die Gegend beim Swetenſee. Unſere Artillerie
entwickelte gegen NowoAlexandrowsk und den Bahnhof
Turmont (21 Kilometer ſüdlich Dünaburg) eine wirkſame Tätig-
keit. Jn Galizien an der mittleren Strypa verſuchten die Deut
ſchen ſich unſeren Verſchanzungen zu nähern. Sie wurden jedes
mal durch unſer wer zurückgeſchlagen.

Kaukaſusfront: Die Türken ſetzten ihren Rückzug
gegen Erzinojan fort. Dort fand unſere Kavallerie vier
von den Türken verlaſſene Geſchütze. Unter unſerem Druck ſetzt
der Feind ſeinen Rüczug auf Bitlie fort. Wir beſetzten Gosck
und das Kloſter Gerohigen, 10 Werſt nordöſtlich Bitlie.

Cadorna meldet
Rom, 3. März. Amtlicher Bericht vom Donnerstag Ein

kleiner feindlicher Angriff bei Marter (Suganatal) wurde
geſchlagen. Unſere großkalibrige Artillerie beſchoß mit olg den
Bahnhof von Toblach. Auf der ganzen hält das
ſchlechte Wetter verbunden mit Schneefällen in höher ge
iegenen Teilen an. An einzelnen Stellen waren unſere Pa-
trouillen tätig, indem ſie den Feind in ſeinen Gräben durch Ge
wehrfeuer und durch Werfen mit Handgranaten beläſtigten. Die
Artillerie konnte wichige Punkte, darunter die Station von Sanla
Luria (Tolmein) beſchießen. Eine unſerer Batterien gewann kühn
eine günſtige Stellung, eröffnete ein überraſchendes Feuer und
beſchoß wirkſam Baracken und Unterkunftsräume des Feindes auf
den rückwärtigen Abhängen von Podgora, Cadorna.
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Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Sarſtedt, 3. März. (Aufopfernde Tätigkeit ei-nes Krankenträgers.) Bei ne Nachtangriff des Re

jerveJnfanterie Regiments Nr. 77 auf die feindlichen Gräben
Anfang Juni war ein Erſatz Reſerviſt der 6. Kompagnie infolge

eines Oberſchenkel und eines ä20 Schritte vor dem feindlichen Graben liegen geblieben.
man ihn fand, war es hell geworden, und weiteres Suchen war
unmöglich. Am Nachmittag des 6. Juni erwachte der Verwundete
und rief: „Sanitäter! Sanitäter! Jch liege hier ſchon 2 Tage,
Hilfe!“ Kaum war man ſich über den Ruf und die Richtung aus

n

gab ihm zu trinken, h
ihn am Abend abzuholen; dann kroch er zurück und kann

unverſehrt bei der Kompagnie an. Bei Einbruch der Dunkel-
heit ging Opermann und der Krankenträger Körner aus
Bredelen bei Goslar mit einer Zeltbahn vor, um denVerwundeten zu holen. Da aber in der Zeltbahn das Bein un
bequem lag, ſchrie der Verwundete auf, wodurch die auf
merkſam wurden und feuertenn. Die Krankenträger holten nun
eine Krankenbahre und brachten den Verwundeten zur Stell
ung zurück, von wo er dann zur Verbandſtelle transportiert wer
den konnte. Leider wurde Oppermann, der ſchon früher für ſeine
gufopfernde Tätigkeit das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhalten hatte,
ſpäter, als er einen ſchwerverwundeten Kameraden nach dem Ver
bandplatz zurückbringen wollte, durch einen Gewehrſchuß an Kinn
und linker Hand verwundet.

Frankenhauſen, 3. März. („Grüßegus der Heimal“)
Großer Beliebtheit erfreuen ſich ſowohl daheim als beſonders bei
unſeren Feldgrauen die von der Geiſtlichkeit unſerer Unterherr
ſchaft verfaßten „Grüße aus der Heimat“, welche den Kriegern
allmonatlich in einem 16 Seiten ſtarken Zeitungshefte unentgelt
lich zugeſandt werden und ihnen ausführlich über alle Vorgänge
in der Heimat und im Felde berichten.

W. Koburg, 3. März. König Ferdinand-Straße“.)
Einer Anregung der Stadtverordnetenverſammlung gemäß hat
der Magiſtrat beſchloſſen, zur Erinnerung an die Waffenbrüder
ſchaft Bulgariens und zu Ehren des Bulgavrenkönigs der im
Norden der Stadt gelegenen Brückenſtraße den Namen „König
FerdinandStraße“ zu geben.

Naumburg, 8. März. (Gin amerikaniſches Laza-
rett in Naumburg.) Das Hilfslazarett „Marienſchule“
ſoll in den nächſten Tagen einer amerikaniſchen Sanitätsabord-
nung zur aus ſchließlichen Verfügung geſtellt werden. Die Ab
ordnung, welche auch das geſamte Material zur Verfügung ſtellt,
beſteht aus mehreren hervorragenden deutſch amerikaniſchen Chi
vurgen ſamt den nötigen Helfern und Schweſtern. Die Laza
rett Verpflegung verbleibt nach wie vor in den bewährten
Händen der Verwaltung unſerer Stadt Naumburg.

Aus Landes und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

Delitzſch, 3. März. (Der Kreistag) wählie zu Pro
vingiallandtagsabgeordneien: Landrat Geh. Reg.- Rat von
Buſſe als Erſatz für Major von Buſſe (Zſchortau), der ſein
Amt infolge hohen Alters niedergelegt hat, und Stadtverord-
netenvorſteher Rechtsanwalt Ziervogel (Eilenburg) als Er-ſatz für den Erſten Bürgermeiſter Rampoldt (Delitſeh, Zur

notwendigen Vermehrung der Einnahmen wurde die Erhebung
einer Kreisumſatzſteuer in Höhe von Prozent be
ſchloſſen. Zur Auszahlung der Familien-Unterſtützun-
gen wurde die Aufnahme eines weiteren Darlehens von
2000 000 Mark beſchloſſen. Jn der Provinz Sachſen ſoll aus
Mitteln des Staates und der Provinz eine Kriegshilfs-
kaſſe errichtet werden, um bedürftigen Handwerkern
und Geſchäftsleuten nach Rückkehr aus dem Felde Dar-
lehen zu gewähren. Die Kreiſe ſollen ſich dadurch beteiligen, dafſie eine Ausfall- Bürgſchaft übernehmen. Der Kreistag beſchloh

ſeine Bereitwilligkeit hierzu. Für die Oſtpreußenhilfe wurden
mus der Kreisſparkaſſe 13 076 Mark bewilligt. Endlich beſchloß
der Kreistag, dem „Provinzial-Einkauf Sachſen“ G. m. b. H. in
Magdeburg mit u r r von 8000 Mk. beizutreten.

3. März.V Jeßnitz, (Aus dem Gemeinderagte.)

der vorgeſtrigen Sitzung gab der Magiſtrat bekannt, daß dienunmehr abgeſetzt ſeien, ebenſo die Futter

rüben, daß dagegen noch einige hundert Zentner weiße Kohlrüben lagern, wahren der Weiterbezug des däniſchen Schmalzes,

wovon man 13 tner verkauft hat, ſich bei der Preisſteige-
rung nicht empfehle.

Lebens und Genußmittelfragen
T Frankenhaufen, 3. März. (Lebensmittelpreiſe.)
In den umliegenden ländlichen Ortſchaften beträgt der Preis
für das Pfund Zentrifugenbutter zur Zeit 2 Mark,
für die Mandel friſche Gier gleikfalls zwei Mark. Man rechnet
jedoch auf ein Herabgehen des Eierpreiſes, der ſchon jetzt nied-
riger ſein würde, wenn nicht auswärtige Aufkäufer alles
guſammenkauften.

W. Erfurt, 3. März. (500 000 kleine Forellen,)
Der Vorſtand des Fiſchereivereins für den Regierungsbezirk
Erfurt läßt gegen 500 000 kleine Forellen, die im
Laufe dieſes Winters im Fiſchbruthaus des Vereins zu Erfurt
aet wurden, in die Gewäſſer des Regierungsbegirks aus
eßen.

Verſchiedene Nachrichten
Geiſa, 3. März. (Ulſter-Talſperren.) Die letzten

Unwetter in der Rhön haben die Notwendigkeit einer durchgrei
fenden Regulierung der Ulſter dargetan. Jm Oberlauf des
Flu es ſollen nun drei Talſperren errichtet werden, um alles
überſchüſſige Waſſer aufzuſaugen und zu Kraftzwecken
auszunutzen. Der Plan begegnet der Förderung der in Betracht
kommenden Regierungen. Mit den Vorarbeiten wurde ein Aus-
ſchuß beauftragt, der für den 5. März eine öffentliche Verſamm
lung in dieſer Angelegenheit nach Buttlar einberief.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 4. März.

Die finanzielle Lage der deutſchen Städte
unter dem Einfluß des Krieges

Die außerordentlich hohen Auſwendungen, die die Ge
meinden ſeit Kriegsausbruch für die Kriegswohlfahrlspflege
gemacht haben, haben naturgemäß auf ihre Finanzlage
einen ungünſtigen Einfluß ausgeübt. Eine Vorſtellung
über die Höhe dieſer Aufwendungen in ihrer Geſamtheit er
hält man, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß allein die
preußiſchen Städte vom Kriegsbeginn bis zum Ende des
Johres 1915 für Kriegswohlfahrtspflege 811 Millionen
Mark verausgabt haben. Die erſte Folge dieſer großen
ftnanziellen Belaſtung iſt eine Erhöhung der Gemeindeein-
kommenſteuer in ſämtlichen Gemeinden. Welchen Umfang
dieſe Erhöhung angenommen hat und noch weiter annehmen
wird, erkennt man aus den für Preußen vorliegenden Durch
ſchnittszahlen aller Stadt und Landgemeinden für die Zu
ſchläge zur Staatseinkommenſteuer. Sie beliefen ſich im
Jahre 1914 auf durchſchnittlich 189 Prozent, ſtiegen im
Jahre 1915 auf 199 Prozent und werden für das
laufende Jahr auf 216 Prozent geſchätzt.Jrn Halle (Saale) wird bekanntlich ein Zuſchlag von
223 vom Hundert zur Staatseinkommenſteuer beanſprucht,
gegen 185 v. H. im Jahre 1915. Eigentlich wäre eine Er-
höhung von 70 vom Hundert hier erforderlich, aber durch
gewiſſe Finanzkünſte drückte der Entwurf des Haushalt-
planes der Stadt Halle für 1916 die Steigerung auf „nur“
38 Prozent herab.
Mit Rückſicht darauf, daß Reich und Staat nach dem
Kriege einen außerordentlich geſteigerten Einnahmebedarf
haben werden, iſt die Frage nach der Erſchließung neuer
Steuerquellen für die Gemeinden eine ſchwierige; immerhin
wird man der Prüfung der Frage näher treten müſſen, auf
welche Weiſe die Gemeinden ihre fortlaufenden Einnahme-
quellen ausgiebiger geſtalten können. Von beſonderer
Schwierigkeit iſt die Beſchaffung von Anleihen während des
Krieges, da der öffentliche Anleihemarkt nahezu ausſchließ-
lich dem Reich für ſeine Kriegsanleihen vorbehalten bleiben
muß. Dem vom deutſchen Stödtetag an die Regierung ge-
richteten Wunſche, die Ausgabe von kurzfriſtigen Gemeinde

ſchatzanweiſungen zu genehmigen, konnte micht entſprochen
werden. Als eine ſehr wertvolle Einrichtung zur Erleichte-
rung des Finanzbedarfs der Städte, haben ſich die Dar
lehnskaſſen erwieſen, die auf dem Wege der Lombardierung
den Gemeinden umfangreiche Mittel zur Verfügung ſtellen
konnten, für Halle aber nicht in Frage gekommen ſind.
Was die von den Gemeinden früher ausgegebenen Anleihen
betrifft, ſo wird auf ſie der durch die Kriegsanleihen ge-
ſchaffene 5prozentige Zinstyp ſeinen Einfluß ausüben.
Nach einer Erklärung des Preußiſchen Miniſters des Jn-
nern im Abgeordnetenhaus, ſoll nach Friedensſchluß vorge-
ſorgt werden, daß, wenn der Zinsfuß ein hoher bleibt, die
Umwandlung der beſtehenden Anleihen in ſolche mit höhe-
rem Zinsfuß mit möglichſter Beſchleunigung durchgeführt
wird. Das würde natürlich eine weitere Belaſtung unſeres
Stadtſäckels und damit eine neue Steigerung der
Gemeindeſteuern im Gefolge haben, wenn es nicht gelingt,
dieſe Wirkung durch Erſchließung neuer Einnahmequellen
für die Stadt auszuſchalten. Woher aber ſolche neuen Ein
nahmequellen kommen können, das vermag heute noch
niemand zu ſagen. Mit rechneriſchen Kunſtſtücken läßt ſich
da nichts ausrichten, da muß dann irgendwie ganze Arbeit
gemacht werden. Zu bedenken iſt dabei auch noch das Eine,
daß die „Kulturgufgaben der Stadt“ nicht leiden dürfen,
weil aus ihrer Durchführung weiten Bevölkerungskreiſen
Einnahmen zufließen, die nötig ſind, um ſtädtiſche Steuern
erheben zu können. Wir wollen indes dieſes Bild, das mit
der bekannten Steuerſchraube ohne Ende eine verzweifelte
Aehnlichkeit hat, nicht weiter ausmalen. Ein wenig müſſen
wir und unſere Stadtverwaltung es ſchon mit dem Sprich-
wort halten: „Kommt Zeit, kommt Rat!“

Kriegsanleihe- Zeichnungen
Die Land wirtſchaftliche Zentraldarie

kaſſe für Deutſchland zu Berlin, die Zentralausgleichs-
ſtelle der Raiffeiſenſchen Genoſſenſchaftsorganiſation hat t die
vierte Kriegsanleihe für ſich und für die ihr angeſchloſſenen
Kreditgenoſſenſchaften vorläufig 80 Millionen Mark
gezeichnet. An den bisherigen Kriegsanleihen war ſie für ſich
und ihre Genoſſenſchaften mit 140 Millionen Mark beteiligt.
Die Eontinental-Caoutchoue- und Gutta-Percha-
Comp., Hannover, wird ſich auch an der neu aufgelegten
vierten Kriegsanleihe beteiligen, und zwar iſt eine Zeichnung
für die Firma, Direktion, Angeſtellten, Penſions und ſonſtige
Wohlfahrtskaſſen in Höhe von zuſammen 5 Millionen
Mark vorgeſehen. Die Geſellſchaft wird alsdann für ſich
allein über einen Betrag von reichlich fünfzehn Millionen Mark
der verſchiedenen Kriegsanleihen verfügen. Es gzeichneten fer-
ner: Firma Felten Guillegaume, Carlswerk, Aktien
geſellſchaft in KölnMühlheim drei, Familie Guilleaume in Köln
fünf, Städtiſche Sparkaſſe Neu z drei, Städtiſche Sparkaſſe
Remſcheid 8,6 Millionen Mark. Die Naſſauiſche
Sparkaſſe für ſich und ihre Sparer 20, Naſſauiſche Land
bank fünf, der Bezirksverband Wiesbaden für ſich und ſeine
Angeſtellten fünf Millionen, die Städtiſche Sparkaſſe Kob
len z ſieben Millionen, die Stadt Hoerde i. Weſtf. 144 Mill.
die Begzirksſparkaſſe Nidda 1 Million Mark.

Sportnachrichten
Pferdeſport

Zum Großen Preis von Hamburg. Der Hamburger Sport
Elub hat eine Verſchiebung ſeiner beiden erſten, für den 1. und
4. Juni feſtgeſetzten Renntage eintreten laſſen, um ein Zu-
ſammenfallen mit dem Hoppegartener Union- Rennen zu vermei-
den. Das neue Rennjahr auf der Großborſteler Bahn wird bereits
Sonntag, den 28. Mai, eingeleitet und am Himmelkfahrtstage,
den 1. Juni, mit der Entſcheidung des mit 100 000 Mark ausge
ſtatteten Großen Preiſes von Hamburg fortgeſetzt werden. Die
übrigen Termine am 11. und 12. Juni, 27. Auguſt und 3. Seb
tember bleiben wie feſtgeſetzt, beſtehen.

Fußballſport
Zum Spiel Mitteldeutſchland-- Berlin iſt folgende mittel

deutſche Mannſchaft aufgeſtellt worden: Schulze (Leipzig), Neu
mann (Dresden), Schneider (Leipgzig), Fiſcher (Leipgzig), Röllke
(Leipgig), Schagf (Halle), Rautmann (Magdeburg), Kuntſche
(Leipgig), Oſchatz (Dresden), Albrecht, Gäbelein (Magdeburg);
Erſatz iſt Heſſe (Leipzig).

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
31] Roman von Marianne Weſterlind

Und wie reizvoll der Kontraſt: Eine hübſche moderne
Villa in ſauberem, friſchgeſprengten Gartenland, und
einen Steinwurf weit davon die unergründete Buſch
einſamkeit.
Die Sonne ſtieg ſchon höher, die Glut flirrte durchs
Haus. Grell blühten die Tropenfarben türkisblau und
giftgrün auf.

Rauhe Laute ſtiegen von den Gartenwegen empor.
Da kauerten die Wartenden im kargen Schatten der wilden
Feigen und Papayas. Mit Bangen und ehrlichem Jnter-
eſſe ſchlich Magda ſich zu ihnen hin.

Kaum ſtand ſie draußen, als ſich Mudongo ihr näherte
in einer Wolke von Karbol und Aether. „Es iſt nicht gut
in Sonne geh'n ohne Tropenhelm, Apeno wird Sonnenſtich

„Jch bleibe nicht lange.“
„Auch die kleinſte Zeit iſt nicht gut.“
„Aber du trägſt doch keinen.“
Er kraute verlegen ſeinen Wollkrauskopf. „Farbige

können ohne gehen“ ſagte er. Warum? Da war auch
ſeine Weisheit zu Ende. Er wußte nichts von der auch
ihren ſchwarzen Kindern gegenüber geübten liebevollen
Fürſorge der Natur.

Magda trotzte ungläubig.
wagen. Wo iſt er?“

„Er ſchneidet Arme ab,“ lächelte der Heilgehilfe.
Da ging ſie ſchnell ins Haus zurück und holte ſich den

grüngefütterten Tropenhelm mit Korkeinlage. Wahr-
haftig, ſchon ſtachen nadelfeine Kopfſchmerzen.

Die Europäerin tat ihre Wirkung unter dem Neger-

„Jch will meinen Mann

volke. „Uuhs“ und „Jihs“ entrangen ſich den Wulſt-
mündern. Staunen und Grinſen. Ein junges Weib kroch
ſchmeichelnd näher und betaſtete zag den bloßen weißen
Arm, ob er auch abfärbte, das Kind aber, das ſie in
Tüchern feſtgeknotet im Rücken trug, brach in ein jämmer-
liches Angſtgeheul angeſichts der fremden Erſcheinung aus.
Nur einige ſteinalte Neger glotzten ſtumpfſinnig abſeits mit
jenem bitterböſen Ausdruck, den das höhere Lebensalter auf
die Geſichter der Schwarzen malt.

„Wüſtes, unverſtändliches Pack,“ dochte Magda, und
hre Blicke taſteten vorſichtig über das hier aufgeſpeicherte
Elend hin; zum erſten Male begegneten ihr die eklen

cqc-

gebirge ſoeben unter

Krankheiten der Tropen, doch ſie mühte ſich, die um-
wickelten geſchwollenen Köpfe und Gliedmaßen, die Unter-
ſchenkelgeſchwüre, die elefantengleich vergrößerten Füße
gleichmütig zu betrachten und ſuchte blaſſen Troſt in dem
Gedanken, daß die Schweſtern auch ausharren mußten und
helfen. Helfen wollte auch ſie, Magda Brabant, die Frau
des Arztes.

Die Kranken waren wenig bekleidet, zumeiſt nur mit
einem grellbunten Lendentuch, doch die Nacktheit ſtörte
das ſchnell abgeſtumpfte Auge des Europäers nicht mehr.

Magdas Augen gingen von Geſicht zu Geſicht. Sie
fand keinen Unterſchied in der Bildung. Der Typ wechſelte
kaum: die Schädelpartie über den Augen leicht gewölbt,
wie man es deutlich an Affenſchädeln und allen tiefſtehenden
Völkerſchaften beobachten kann, ſchwarzbraune Sammet-
augen, dicke Nafen, rieſige, ſich breit vorſchiebende Mund-
partien mit unförmigen Lippenwülſten, volles, zurück-
weichendes Kinn, hoher Hals. Jhr an Europas Schönheits-
begriffen geſchulter Geſchmack fand wenig Befriedigung,
nur beim Wuchs der jüngeren Generationen wurde ſie zu-
weilen an edle Bronzen erinnert, und radierte man die
ſchwarze Hautfarbe aus dem Geſicht einiger junger Weiber
fort, ſo konnte man an einen leidlich hübſchen Anblick
glauben.

Als die erſte Einwirkung der fremden Erſcheinung ver
flattert war, fielen die Wartenden in ihre frühere Zwang-
loſigkeit zurück. Ein altes, verwelktes Weib, mit freſſenden
Wunden am Körper, tanzte mit Verve zwiſchen den Reihen
und krähte unter den typiſchen Tanzgeſten der Ewes, den
Schulterverrenkungen, dem Hüftenwiegen und Hände-
klatſchen, naive Verſe über die Unbeſtändigkeit der Frauen,
über große Palaver, über die verdorbene Maisernte.

Es war ein unſchöner Anblick.
Beifall und Zurufe ſtachelten ſie zu bewußt grotesken

Sprüngen auf, ſelbſt einige der unter dem Druck von
Körperſchmerzen in dumpfer Teilnahmloſigkeit Verſunkenen
richteten ſich auf dem knirſchenden Kies auf und blinzelten
trübe hinüber.

„Copper deca, copper deca!“ (fünf Pfennig) ſchrie ſie,
ſich unter wildem Gehürfe der weißen Fenau nöhernd.

Magda kannte das Zauberwort, das den Teufel tanzen
ſehen läßt, ſchon von der Küſte her und warf verſtörten
Blickes das Geldſtück in den Sand. Das ſchürte die Ver-
zückung des Weibes von neuem, ſie tanzte auch weiter, als
Mudongo berichtete, daß der Häuptling Seli vom Aqu-

dem Meſſer verſtorben ſei. Der da

J war tot und mußte jetzt lange Jahre im Hauſe eines
großen und grauſamen Herrn dienen, bis er in anderer
Menſchengeſtalt wiedergeboren wurde, ſie aber lebte noch und
ſchlürfte von den küſtlichen Pokalen des Lebens, wenn auch

Finger und Zehen von unbegreiflich böſen Geiſtern abge
freſſen wurden, ſie durfte Sonne und Himmel ſehen und
Zuckerrohr ſaugen und ſich am Palmwein berauſchen. Ei,
das Leben war doch ſchön!

Jn unklarem Gefühlsſtreit verließ Magda den Dunſt-
kreis der Poliklinik. Sie fühlte, es gab da vieles zu
lernen und abzuſchütteln, viel Zähigkeit und Widerſtands
willen und viel Liebe befahl ihr Afrika.

Ohne Eßluſt ſaß ſie bei der Mittagsmahlzeit, obwohl
ſich der neue Koch mit feiner Ochſenſchwanzſuppe, ſeiner
Antilopenkeule und dem die Kartoffel erſetzenden Jams in
vorteilhafter Weiſe einführte. Magda wollte wiſſen, was
dem Toten gefehlt habe, warum er nicht zu retten geweſen
fei, und als Brabant mit einiger Zurückhaltung Auskunft
gab, verwundete ſie wieder der Gedanke, daß er um ihres
Laienverſtandes willen der Wahrheit aus dem Wege ging.

„Jch habe Kopfſchmerzen,“ bekannte ſie, als er
wiederholt lobend die Speiſen anbot.

„Warſt du etwa ohne Kopfbedeckung draußen?“
„Nur einen Augenblick.“
Da mußte ſie dann eine ernſthafte Predigt über

Eigenlanunen, die Afrika beſchnitt, über ſich ergehen laſſen,
ſo daß ihr ungläubiger Mutwille vollends brach. Aber wie
ſonderbar das auch war: Selbſt der ſanfte Mondſchein be-
einflußte die Kopfnerven ſchädlich, und die Franzoſen
gingen in ihren Kolonien aus Furcht vor dem Mondſtich
zuweilen mit dem Tropenhelm zu Bett. Wunderliche
Sitten wunderliches Land!

Als abgeräumt wurde, löffelte ſie heißhungrig
Papayos und Apfelſinen und fiel ihrem Mann um den
Hals. „Bitte, laß mich kochen, Bertold!“

„Welche Phantaſie! Kocht Kwaku nicht nach deinem

Geſchmack?“ nMagda überlegte. Dann entſchied ſie ſich für den
kürzeren Weg der Wahrheit. „Doch aber ſeine Hände
ſind ſchwarz. Jch kann nichts eſſen, was man mit ſchmutzigen
Fingern berührt.“

Alſo das wars! Die Reinlichkeitsbegriffe der friſch aus
Deutſchland Kommenden ſtreikten.

„Du ſiehſt großzügig darüber hinweg, daß anch
ſchwarze Hände von Sauberkeit ſtrotzen können.“

(Fortſeguna folgt.
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Berlin, 8. März. r machte ſich hewte r rletzten vbegünſtigten eine zögernde und unſchlüſſige
Haltung Dieſe ſchien jedoch bald überwunden zu
ſein, denn für Oberſchleſiſche, Automobil- und
Rüſtungswerte zeigte ſich zu meiſt anziehenden Kurſen teil
weiſe ſtärkere Kaufluſt. Jn der Hauptſache ſpielten hierbei
günſtige Abſchlußhoffnungen eine Rolle. Zu erwähnen ſind unker
den führenden Papieren Daimler, Caro und Löwe. Auf
den übrigen Marktgebieten hat ſich nichts weſentlich vevändert,

Getreidebericht
Berlin, 3. März. Die Stimmung am Produktenmarkt war

feſt. Zufuhren und Angebot haben ſich nicht vergrößert, ſo daß
die Kaufluſt, die für einzelne Artikel ſtärker hervortyat, wicht
befriedigt werden konnte. Die Preiſe waven im allze-
meinen nur wenig verändert. Mais mehl blieb vernachläſſigt.
Spelzſtreumehl ſtellte ſich ehvas teuver. Wetter: Trocken.
Der Getreidemarkt blieb ohne Notiz.

CLetzte Telegramme
Zum Ableben der Königin-Witwe Eliſabeth

Bukareſt, 3. März. Die Königin Witwe Eliſabeth blieb
bis zum letzten Augenblick bei vollem Bewußtſein. Sie wußte ganz
genau, daß ihr Ende nahte. Am Mittwoch nachmitag wiederholte
ſie einige Mal: „Jch ſterbe, ich gehe zu meinem Carl.“ Die
letzte Nacht verbrachte ſie ſchlecht. Um 2 Uhr nachts trat eine
Kriſe ein. Die Königin wurde durch Sauerſtoff-Jnhalation zum
Leben zurückgebracht. Um 8 Uhr morgens wiederholte ſich die
Kriſe. Diesmal jedoch war jede Hilfe vergebens. Das Königs
pagar, ſowie der Thronfolger verblieben die ganze Nach am Bett
der Sterbenden,

Flaue Stimmung in Rußland
Kopenhagen, 3. März. Jn der „Nowoje Wremja“

greift Prof. Pilenko die Rede Saſſonows in der
Duma an, die vollſtändig eine beſtimmte Poli-
tikvermiſſen laſſe. Der Verfaſſer macht ſich ferner
über Saſſonows Ausſpruch über das Kalifat Berlin luſtig,
worin ſeine ganze Weisheit beſtanden habe. Jm „Rußkowo
Slowo“ wird beklagt, daß die Reden in der Dumag
keine zündende Kraft mehr beſäßen. Die Re-
gierung handele nach wie vor nach ihren früheren Grund
ſätzen. Die Nation erwarte jetzt aber Stetigkeit. Jm
„Rjetſch“ wird die flaue Stimmung in der Duma
feſtgeſtellt.

Staatsminiſter a. D. v. Koſeritz
Deſſau, 3. März. Der frühere anhaltiſche Staaks-

miniſter und Ehrenbürger der Stadt Deſſau, Dr. von
Koſeritz, iſt am 1. März in Gernrode geſtorben.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 3. März 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
„Südöſtlich von Ypernu am Kanal brachen die Eng-

länder in die Stellung „Baſtion“ ein, die wir ihnen am
14. Februar abgenommen hatten, und ſtießen ſogar in
ſchmaler Front bis zu unſerem früheren vorderſten Graben
durch. Aus dieſem wurden ſie ſofort wieder geworfen. Jn
einzelnen Teilen der Baſtion halten ſie ſich noch.

Südlich des Kanals von La Baſſé kam es im An-
ſchluß an feindliche Sprengungen vor unſerer Front zu leb-
haften Nahkämpfen.

Jn der Champagne ſteigerte die feindliche Ar
tillerie ihr Feuer ſtellenweiſe zu großer Heftigkeit.

Jm Bolante-Walde (nordöſtlich von La Chalade
in den Argonnen) wurde ein franzöſiſcher Teilangriff leicht
abgewieſen.

Auf den Höhen öſtlich der Maas ſäuberten wir nach
heftiger Artillerievorbereitung das Dorf Douaumont
und ſchoben unſere Linien weſtlich und ſüdlich des Dorfes
ſowie der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen vor. Ueber
Wenn Gefangene und ſechs ſchwere Geſchüße wurden einge-
bracht.

Unſere Flieger belegten im Feſtungsbereich von Ver
dun franzöſiſche Truppen erfolgreich mit Bomben.
Leutnant Jmmelmann ſchoß öſtlich von Dongi ſein
neuntes feindliches Flugzeug ab, einen engliſchen Doppel-
decker mit zwei Offizieren, von denen einer tot, der andere
ſchwer verwundet iſt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Patronillengefechte an der Dün a öſtlich von Friedrich-

ſtadt ſowie an der Serwetſche und Schara-Front.
Balkan- Kriegsſchauplatz

Nichts Neues.
Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
dom 3. Märgz: Das nebligetrübe Wetter hielt auch geſtern in gang
Deutſchland an. Niederſchläge fielen nur ſtrichweiſe und allge
mein in geringen Mengen. Die Nachtfröſte haben abgenommen,
und auch im Oſten iſt es wieder milder geworden. Aus
ſichten für Sonnabend: Nebligetrübes, mildes Wetter,
ohne nennenswerte Niederſchläge.

We den zrttt ſagen Sen h. Nee le Fetzen
ür den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Proving,eder W erung für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe

und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. Kreibohm.

ar die Deine J arehender Zuſchriften ſind nicht
le nr m an die Geſchaftoſtelte bgw, den Serlag, fendern

z an diechriftieitung der Halleſchen Zeitung in Haſle (Saale)“
z

Die 4. Kriegsanleihe iſt zu zeichnen.

eder kann und jeder ſoll

und jeder muß zahlen!
Der unvergleichliche Helden und Opfermut unſerer Väter und Brüder hat die Flut der Feinde, die in unſer Vaterland ein

brachen und es zu zertreten drohten, längſt geſtaut und in erſtaunliche Siegeszuge in Weſt und Oſt und Süd weit in Feindesland
zurückgedämmt, und ein Deich, eiſenfeſt, ein Wall von Leibern, unbeſiegbar und unbezwingbar, ſchützt uns Gut und Leben. ronnen
ſt der Feinde Zablenwahn, ihr Bauen auf ihre zermalmenden Maſſen, ihre ſo beimlich, fo fein geſponnenen Anſchläge, alles elend

zexronnen. Um ihres eigenen Beſitzes Sicherheit drückt ſie nun ſchon die Sorge. Zunichte auch der tückiſche, teufliſche Plan, uns
mit Weib und Kind jämmerlich auszuhungern, geſcheitert an Gottes gnädiger Erntehilfe und an des deutſchen Volkes einträchtigem
feſten, entſagungsfrohen Siegeswillen. Längſt iſt der Hungerring durchbrochen.

Und doch noch immer nicht geben die Feinde ihre verlorene Sache verloren. Auf das ſchließliche VerſagenGeldkraft, auf unſeren Bankerott rechnen ſie; daß unſer Geldbeutel doch wird endlich den leeren Boden zeigen müſſen daeg er
Gedanke, an den ſie ſich in ihren Mißerfolgen und Niederlagen auf allen Fronten noch immer klammern, dabei noch immer in tönender
Phraſe mit ihrer Siegeszuverſicht die Welt belügend. Sie freilich haben ſür Kriegsrüſtung Milliarden ins Ausland werfen müſſen
haben dazu mit Unſummen Genoſſen ihres Verbrechens ködern müſſen. Wir haben durch unſerer Waffen Sieg uns Bundesgenoſſen
zugeſellt und haben unſer Geld im Lande behalten. Unerſchüttert, noch mit Vollkraft arbeitet unſere Wirtſchaftsmaſchine. Was imſer
Volk dem Staate bisher geliehen, fließt in gleichem Rundſtrom immer wieder in die Taſchen aller Bevölkernngskreiſe zurück. Nicht
ärmer ſind wir während des Krieges geworden.

Nun iſt die 4. Kriegsanleihe zu zeichnen.

Was ſoll die 4. Kriegsanleihe 7 Sie ſon unſere Lieben da draußen mit allem Erforderſichen
verſeben, ſoll ihnen Herz und Sinn und Kraft ſtäblen, ſoll unſerer Heeresverwaltung reichlich die notwendigen Kriegsmittel
gewähren, damit nichts fehle, was zum Siege dient.

Sie ſoll aber noch viel viel mehr! Soll etwa ein minderes oder auch nur mäßiges
Ergebnis dem Feinde feine Hoffnung neubeleben, ihm den Rücken ſtärken, unſeren Feldgranen aber den Sieg er iAnſtrengungen, Gefahren und Opfer vermehren und verläugern? Nein! e ſchweren, ihre

Schlagen ſoll ſie den Feind,
die letzte Säule ſeiner Hoffnung foll ſie ihm zertrümmern, zeigen ſoll ſie ihm, daß wir, je länger der Krieg dauert, je mehr Milliarden
aus der Erde ſtampfen, ſoll ihm und aller Welt mit ungeheuren Zablen beweiſen daß die auf deutſchen Fleiß, auf
deutſche Ordnung und auf deutſche Opferfreudigkeit gegründete deutſche Geldkraft nie verſagen und niemals verſiegen-
kann. Eine Rieſengeldſchlacht gilt es für uns Daheimgebliebene zu ſchlagen und einen Rieſenſieg zu gewinnen, der wie
wuchtiger Keulenſchlag dem Feinde auch den letzten Halt zerſchmettert, ihn aus ſeinen Lügen reißt und ihn die barte Wahr
heit endlich begreifen und bekennen läßt: Unbezwingbar iſt Deutſchland

Wieviel Geld wird noch heute vertan! Wollen wir wohlleben, können wir denn überhaupt genießen, während Taufende
und Abertaufende da draußen darben, kämpfen, ſterben für uns

Heraus mit den ſilbernen Kugeln, heraus mit all dem Geld, das nur
dem Genuſſe, nicht dem Leben dient! Dem Vaterland gehört es

in dieſer entſcheidungsvollen Stunde.
Und nicht einmal opfern ſollen wir es, nein, nur jetzt für den Augenblick es uns entziehen und dem Vaterlande leiben zu

unſerem Beſten und dazu zu eigenem, nicht unbeträchtlichem Gewinn.

Jeder muß zahlen, auch der Kleinfte, jeder kann zahlen!

Auf buudert Mark lautet das kleinſte Stück der Anleihe. Aber auch für den der keine hundert Mark aufbringen kann, iſt
an vielen Orten Gelegenheit geſchaffen, ſich zu beteiligen. Wo es noch nicht geſchehen iſt. möge man dieſem Beiſpiel folgen Schulen,
beſonders eingerichtete Zahiſtellen, Vertrauensmänner, Genoſſenſchaften jeder Art, auch Sparkaſſen können ſolche kleinen Einzahlungen
entgegen nehmen, ſie gufſammeln und die Summe in Kriegsanleihe anlegen, deren hoher Zinsfuß auf dieſe Weiſe den einzelnen
Zahlern direkt zugute kommen ſoll. Ganz in gleicher Weiſe können Sparvereine, wie ſie jetzt ſchon vielfach beſtehen, verfahren, Ver
eine jeder Art können aus ihren Mitgliedern kleine Spargenoſſenſchaften bilden; Spielklubs und Kränzchen. die an jedem Ort in
großer Zahl vorhanden ſind, und von denen viele für irgendeinen gemeinſamen Zweck, einen Ausflug eine Reiſe oder dergleichen,
aus kleinen Beiträgen, Spielgewinnen u. dgl. ein paar hundert Mark ſammeln, können jetzt ſtatt deſſen Reichsanleihe erwerben
Ueberall wird ſich ein allen zuſagender Weg finden laſſen, ſoweit es ſich darum handelt, jedem Beteiligten zu einem angemeſſenen
Zeitpunkt ſeinen Zins und Kapitalanteil wieder zukommen zu laſſen.

Man wende nicht ein, es handle ſich da überall nur um Kleinigkeiten. Bei der dritten Kriegsanleihe haben im sanßen Reich
246 000 Schüler höherer Schulen über 31 Millionen Mark aufgebracht. In einzelnen Kreiſen, wo die Arbeit beſonders rührig war
ſind überraſchende Erfolge erzielt worden. In einem kleinen ſchleſiſchen Kreiſe wurden bei der zweiten Kriegsanleihe über 140000 Mk.
bei der dritten faſt 179000 Mark allein durch die Schulen gezeichnet. Ein ähnlich gutes Verhältnis für ganz Deutſchland würde zu
ganz unerwartet hohen Ziffern führen.

Viele Wenig haben noch immer, und überall ein Viel gegeben. Und jetzt werden ſie ein rieſiges Viel geben. wenn jeder
voll und ganz ſeine Pflicht tut. Jeder fei ſich ſeiner Mitverantwortung bewußt, keiner zable, bloß um gezahlt zu haben. Jeder
lege ſich freiwillig und freudigen Herzens Einſchränkungen auf. Die Einſchränkungen, die wir tragen, find fa
ganz winzig gegenüber dem, was unſere Bravenim Felde täglich und ſtündlich für uns opfern gegenüberdem Elend aber, vor dem unſerer Fübrer Scharffinn und Tatkraft und unſerer Brüder Mut und Blut uns bewahrt bat,
ſind ſie nichts, rein gar nichts!

Nicht Almoſen leidet die Größe des Siegerpreiſes,
nicht läſſiges Spiel, nicht Wohltätigkeitsſport,

ſondern bewußten, kräftigen Verzicht erheiſcht ſie und volles

Anſpannen der äußerſten Kraft im Geben.
Groß gehungert und groß gedarbt hat ſich ja das deutſche Volk. Es wird auch jetzt ſich abkargen können, was Sieg und

Größe des Vaterlandes fordert.
Zum Zeugen und Mitvollzieher einer großen Zeit iſt jetzt jeder Deutſche geweiht. Was wir erdulden und er

ſtreiten, wird Segen für Hunderte von Generationen, Unſegen aber, was wir heute verſäumen. Hundertfache
Verantwortung trägt jeder!

Ueberall im deutſchen Land, von den Alpen bis zum Meer, in Stadt und Land, rüſtet ſich ſchon das ganze deutſche Volk in
allen Schichten und allen Lebensaltern zu dieſer Rieſenſchlacht, ſammelt im ſtillen alle Kräfte und holt aus zum ungeheuren Schlage

Daß er mit deutſcher Sicherbeit und deutſcher Wucht, wie Wetterſchlag, zerſchmetternd, vernichtend entſcheidend
treffe, dazu ſtehe jetzt jeder ganz ſeinen Mann.

Dann kann die 4. Kriegsanleihe unſere Siegesankeihe werden.

Wer zahlt was er kann, hilft mit zu Sieg und Frieden

Wer nicht zahlt, was er entbehren kann,
verlängert den Krieg!
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